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Südgeorgien Der EisbergA68a ist
auf Kollisionskurs mit der Insel
Südgeorgien im Südatlantik.An-
gaben der europäischen Welt-
raumbehörde ESAzufolge könn-
te derEisberg für bis zu zehn Jah-
re vor der Insel, die mit rund
3500 Quadratkilometern Fläche
etwa gleich gross ist wie er, auf
Grund laufen. Das könnte die
Nahrungssuche von Pinguinen
und Robben behindern und das
Leben auf demMeeresboden zer-
stören. Der Koloss war den An-
gaben zufolge zuletzt 350 Kilo-
metervon Südgeorgien entfernt.

Der Eisberg A68 hatte sich
im Juli 2017 vom Larsen-Schelf-
eis an der Ostküste der Antark-
tischen Halbinsel gelöst. Ur-
sprünglich war er mit einer Flä-
chevon 5800Quadratkilometern
einer der grössten bekannten
Eisberge der Geschichte. Später
brachen zwei Eisbrocken ab.Der
Hauptteil wird nun A68a ge-
nannt. 2004warvor der Insel ein
anderer Eisberg auf Grund ge-
laufen. Damals seien viele tote
Pinguin- und Robbenjunge ent-
lang derKüste gefundenworden,
hiess es von der ESA. (sda)

Riesiger Eisberg
bedroht Pinguine
und Robben

Genua Mehr als zwei Jahre nach
demEinsturz derMorandi-Auto-
bahnbrücke ist die Polizei gegen
sechs ehemalige und aktuelle
Manager desAutobahnbetreibers
vorgegangen. Drei Personen sei-
en unterHausarrest gestelltwor-
den. In drei Fällen seien andere
juristische Einschränkungenver-
hängt worden, etwa Tätigkeits-
verbote. Laut den Ermittlern be-
steht der Verdacht des Angriffs
auf die Verkehrssicherheit und
des Betrugs. Beim Brückenein-
sturz starben 43Menschen. (sda)

Hausarrest
für Brückenbauer

Spreitenbach AG Ein unbekannter
Autofahrer hat gestern Morgen
die Frontscheibe eines anderen
Autos eingeschlagen.Dessen Fah-
rerin war zuvor im Bareggtunnel
auf der A1 vor dem unbekannten
Lenker auf die Überholspur ge-
wechselt. Darauf sei ihr diesermit
seinem schwarzen SUV gefolgt,
teilte die Polizei mit. Bei einem
Lichtsignal sei der Mann ausge-
stiegen und habe mit der Hand
die Frontscheibe des Autos der
Frau eingeschlagen. Dann habe
er sich wieder entfernt. (sda)

Autofahrer rastet
total aus

Indizien-Prozess In St. Gallenwur-
de gestern ein 37-jähriger Serbe
wegenMordes zu einerFreiheits-
strafe von 16 Jahren verurteilt. Er
sollMitte 2017 einen Landsmann,
bei dem er Spielschulden hatte,
umgebracht und die Leiche in
einemWald bei Pulvershaus TG
verbrannt haben. Zusätzlich zur
Freiheitsstrafe sprach das Kreis-
gericht St. Gallen gegen den Be-
schuldigten eine bedingte Geld-
strafe und eine Landesverwei-
sung von 15 Jahren aus. Er soll
sich illegal in der Schweiz aufge-

halten und gearbeitet haben.Das
Gericht warf dem Serben ein
schweres Verschulden vor: Er
habe die Tat offensichtlich ge-
plant, das 41-jährige Opfer – ein
in seinerHeimat bekannterKick-
boxer – zu sich bestellt und in
eine Falle gelockt, um es zu tö-
ten, sagte derVorsitzende. DNA-
und Blutspuren liessen keinen
vernünftigen Zweifel an der Tä-
terschaft. Der Beschuldigte stritt
die Tat ab und machte vor Ge-
richt keine Aussagen. Das Urteil
ist noch nicht rechtskräftig. (sda)

Mann getötet und imWald verbrannt –
16 Jahre Gefängnis und Landesverweis

Oliver Meiler, Rom

Vor Ligurien liegt eine kleine
Insel, die aussiehtwie eine Schild-
kröte mit ausgestrecktem Kopf.
IhrenNamen aber hat sie von den
wilden Hühnern, von denen sie
in der Antike bevölkert wurde:
Gallinara. Die alten Römer neig-
ten nun mal dazu, den Inseln
Tiernamen zu geben. Capri, die
Glamouröse? Kommt vom latei-
nischenWort capreae, Ziegen.

Gallinara ist ein Kleinod, ein
grüner Punkt im Azur, nur ein-
einhalb Kilometer von der Küste
der Stadt Albenga entfernt, zu
der sie gehört. 470 Meter lang,
450 Meter breit, im höchsten
Punkt 87Meter hoch. Im 12. Jahr-
hundert versteckte sich Papst
Alexander III. da, als ihm Fried-
rich I. «Barbarossa» nachstellte.
Später entstand auf Gallinara
ein Benediktinerkloster, das so
mächtig wurde, dass es weithe-
rum strahlte, in die Provence und
bis nach Katalonien. Ein Indust-
rieller aus Genua kaufte die Insel
im 20. Jahrhundert, wie das Ge-
setz es vorsieht: unter strengen

Auflagen. Er brachteWasser und
Strom. Gallinaras Faszinosum
rührtwohl auch daher, dassman
sie nurmit Bewilligung betreten
darf: Die Insel ist ein Naturreser-
vat. So greifbar nah und doch so
verboten, eine süsseVersuchung
für Liebende auf der Suche nach
einem romantischen Ort. Nun
drohte plötzlich eine jähe Ent-

fremdung, und das mitten im
Sommer der Pandemie, als von
den SträndenAlbengas undAlas-
sios so vieleMenschenwie nie zu
ihr hinüberschauten – mit die-
semVerlangen nach einer einsa-
men, seuchenfreien Insel.

Ein vermögender Ukrainer,
Olexandr Bohuslajew (42), Sohn
eines Grossindustriellen, hat die

Insel Gallinara im Juli jenen neun
ligurischen und piemontesi-
schen Familien abgekauft, denen
sie in den vergangenen vierzig
Jahren gehört hatte. Für 25 Mil-
lionen Euro, der Vertrag war
schon unterzeichnet. ImPreis in-
begriffen waren auch die Villa
Diana auf der Anhöhe, ihre De-
pendancen und das Schwimm-
bad. Verlockend für den reichen
Mann, seinenWohnsitz hat er im
steuerfreien Monaco, nur eine
Autostunde entfernt. Gallinara!

Protest aus allen Richtungen
Der Kauf war rechtlich in Ord-
nung. Die Besitzer hatten ihre
Freude an der Insel ohnehin ver-
loren, es gab nämlich oft Sche-
rereien mit der Gemeinde. Und
die Unterhaltskosten? Horrend.
Zuletzt war auch die Stromzu-
fuhr unterbrochen, man müsste
malwieder die verrosteten Kabel
am Meeresboden ersetzen. Die
Millionen des Ukrainers kamen
sehr gelegen. Doch dann erhob
sich der Protest vonNaturschüt-
zern und Präventivnostalgikern,
von lokalen und nationalen Poli-

tikern. Es bestehe die Gefahr,
hiess es, dass der neue Besitzer
die Insel allein für sich beanspru-
chenwürde und die Italiener sie
nicht mehr besuchen dürften.
Die Empörung schwappte bis
nach Rom ins Kulturministerium
und zu dessen Vorsteher, dem
Sozialdemokraten Dario France-
schini. Wollte er den Verkauf
noch verhindern, musste er
schnell handeln.Der Staat hat bei
Gütern von nationalem kulturel-
lem Interesse,wie Gallinara eines
ist, ein Vorkaufsrecht, es ist aber
an Fristen gebunden.

Franceschini griff ein, gerade
noch rechtzeitig. Der Staat hat
nunVilla Diana gekauft, das ein-
zige bewohnbare Haus auf der
Insel. Und da zumSchutz der rei-
chen Flora und Fauna auf Galli-
nara nichts Neues gebaut wer-
den darf, verlor das ganze Objekt
überNacht allen Reiz. DerUkrai-
ner mit seinem vielen Geld zog
sichwieder zurück. Die Italiener
planen nun ein Museum in der
Villa, etwasmitArchäologie, und,
werweiss, vielleicht setzen sie ja
wieder Hühner aus.

Das Paradies ist nicht verloren
Juwel im Meer Ein ukrainischer Magnat wollte die ligurische Insel Gallinara kaufen. Der Vertrag
war schon unterzeichnet. Doch die italienische Regierung verhinderte das Geschäft in letzter Minute.

Gallinara: Die Insel der Liebenden – und der Hühner. Foto: Alamy Stock

Stille Fasnacht WegenCorona:Kein«KölleAlaaf»,keinUmzug,keineSitzung,keinAlkohol– sowares am11. 11.
inKölnnochnie.Da ist der Jeckdoch froh,dass eswenigstensnochOma Janssenund ihrenKaffeegibt. Foto: Reuters

Die etwas andere Narrenfreiheit

Die US-amerikanische Popsänge-
rinBritneySpears (38) konnte im
Vormundschaftsstreit mit ihrem
Vatervor einemGericht in LosAn-
geles einenTeilerfolg verbuchen.
Die Richterin hat zwar bestätigt,
dass James Spearsweiterhin in fi-
nanziellerHinsicht derVormund
seiner Tochter sein soll. Sie gab
aber gleichzeitig einem Antrag
der Sängerin statt und setzte
einen Treuhänder als Co-Vor-
mund ein.DerVaterverwaltet das
auf 60MillionenDollar geschätz-

te Vermögen seiner Tochter seit
2008, als diese psychisch zusam-
mengebrochen war. Britney und
James Spears haben keinen Kon-
takt mehr. Die Sängerin habe re-
gelrecht Angst vor ihrem Vater,
sagte ihr Anwalt. «Sie wird nicht
wieder auftreten, wenn ihr Vater
weiterhin verantwortlich für ihre
Karriere ist.» So soll der Vater
zumBeispiel ohneWissen seiner
Tochter eine neueManagerin ein-
gesetzt haben. Einige Dutzend
Fans protestierten vor dem Ge-
richtsgebäude. Britney Spears er-
schien selbst nicht. Ihr Vater und
ihre Mutter, die geschieden sind,
nahmen mit ihren Anwälten per
Video an der Anhörung teil.

Feministin Alice Schwarzer (77)
hat der ZDF-Serie «Der Bergdok-
tor» das Prädikat «frauenfreund-
lich» verliehen. «In dieser wirk-
lich guten Unterhaltungsserie ist

der Feminismus angekommen»,
sagte die Publizistin der Zeit-
schrift «Bunte». Die Männer sei-
en nachdenklich undversuchten,
Beruf und Familie zu vereinba-
ren. «Und die Frauen haben gern
mal einen jüngeren Liebhaber.
Ist doch gut, oder?» (red)

Foto: Henning Kaiser (DPA, Keystone)

Foto: JB Lacroix (WireImag, Getty Images)

Scheinwerfer

NachMesserangriff:
Verdächtiger vor Gericht
London Fünf Monate nach einem
Messerangriff mit drei Toten in
der britischen Stadt Reading hat
der 26-jährigeVerdächtige dieTat
eingeräumt. Er habe ohne Plan
oder ideologischeMotivation ge-
handelt, sagte er bei einer Anhö-
rung.Die Polizei hatte denAngriff
damals als Terrorakt eingestuft.

Bei Arbeitsunfall
schwer verletzt
Saint-Léonard VS Ein 26-jähriger
Mann ist während eines Arbeits-

einsatzes aus einem fahrenden
Lieferwagen gefallen. Der Walli-
ser wurde mit schweren Verlet-
zungen ins Spital Sitten gebracht.

Rückruf Klettersteigset:
Es droht Absturzgefahr
Bern Der SportartikelhändlerDe-
cathlon ruft das Klettersteigset
Vitalink der Marke Simond «we-
gen Absturzgefahr» zurück. Es
könne nicht ausgeschlossenwer-
den, dass der Schnapper am Ka-
rabiner nicht korrekt schliesse,
schreiben Decathlon und die Be-
ratungsstelle fürUnfallverhütung
in einer Mitteilung. (sda)

Kurz notiert
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Sie sollten zurück in ihre Her-
kunftsländer, können oder wol-
len jedoch nicht und landen
schliesslich in einer Art Warte-
schleife, demNothilferegime der
Schweiz. Vergangenes Jahr ha-
ben rund 6700 Menschen nach
einem negativen Asylbescheid
Nothilfe bezogen. Es gibt ver-
schiedene Gründe, weshalb je-
mand trotz fehlender Flucht-
gründe nicht ins Herkunftsland
zurückgeschickt werden kann.
Äthiopien beispielsweise identi-
fiziert seine Bürger nicht, was
eine Rückkehr verunmöglicht.
Die Behörden in Eritrea,Algerien
und dem Iran nehmen nurMen-
schen auf, die freiwillig die
Schweiz verlassen. Inwieder an-
deren Fällen liegen humanitäre
odervölkerrechtliche Gründevor.

Einige tauchen nach dem
ablehnenden Bescheid in die
Illegalität ab. Die anderen be-
kommenNothilfe, die ein «men-
schenwürdiges Leben» garantie-
ren, aber keinesfalls Anreiz ge-
ben soll, länger in der Schweiz zu
bleiben.Wie es diesenMenschen

geht, hat die Organisation Terre
des Hommes Schweiz jetzt an-
hand der Kantone Basel-Stadt
und Baselland untersucht.

Im Stadtkanton bezogen letz-
tes Jahr 173Menschennach ihrem
negativen Asylentscheid Nothil-
fe, sie stammenvorallemaus Eri-
trea, Albanien und Algerien. Im
Baselbietwaren es 211 Personen,
mehrheitlich ausAlgerien, China
und Eritrea. Rund ein Drittel der
Bezüger von Nothilfe sind Kin-
der. In Baselland bekommendie-
se Menschen pro Tag acht Fran-
ken fürEssen,Hygieneartikel und
andereDinge. In Basel-Stadt sind
es vier Frankenmehr,weil es hier
keine Möglichkeit gibt, selber zu
kochen. Die Summe ist bewusst
tief gehalten.

Kein sicherer Ort
In Basel-Stadtmüssen abgewie-
sene Asylbewerber in der Not-
schlafstelle übernachten, wo sie
oft zusammenmitMenschenmit
Suchtproblemen die Zimmer tei-
len müssen. Von acht Uhr mor-
gens bis acht Uhr abends gibt es

für sie keinenwarmen und siche-
renAufenthaltsort. Über 80 Pro-
zent derAbgewiesenen in derRe-
gion beziehen seit über einem
JahrNothilfe, viele lebenmehre-
re Jahre unter diesenUmständen.
Besser haben es Familien in Ba-
sel. Sie werden in den Asylwoh-
nungen des Kantons unterge-
bracht, die Kinder dürfen die
normale Schule besuchen.

In Baselland leben die Men-
schenmeist inAsylzentren. «Für
sie ist es Glückssache, wo sie
untergebracht sind», sagt Sylvia
Valentin von Terre des Hommes
Schweiz. Privatsphäre gibt es
auch für Familien kaum.An vie-
len Orten finden zudem imRah-
men von Abschiebungen immer
wieder Polizeieinsätze statt,
meist in den frühenMorgenstun-
den. «Gerade bei Kindern löst das
enorme Ängste aus. Sie fragen
sich, ob sie auch bald abgeholt
werden», sagt Valentin.

Die Studie zeigt, dass die
grösste Belastung für viele je-
doch das Arbeitsverbot ist. In
beiden Kantonen gibt es zwar in

Einzelfällen dieMöglichkeit,mit
einer Sonderbewilligung ein
Praktikum oder eine Lehre zu
machen. Eine reguläre Erwerbs-
arbeit ist jedoch untersagt. «Vie-
le junge Menschen werden über
Jahre in aussichtsloser, das Le-
ben verbauender Perspektivlo-
sigkeit belassen, obwohl sie nicht
ausreisen können – anstatt sie
wie andere Gleichaltrige auszu-
bilden, damit sie sich in den
Arbeitsmarkt integrieren kön-
nen», kritisiert Studienautorin
Jana Häberlin.

Terre des Hommes Schweiz
fordert, dass die Situation der
Betroffenen verbessert wird. Sie
müssten untermenschenwürdi-
gen Umständenwohnen und le-
ben können. SylviaValentin sagt
klar: «Wir dürfen Menschen
nicht jahrelang absichtlich in
schwierigen Umständen verhar-
ren lassen. Denn die Personen
aus vollzugsschwierigen Staaten
werden hierbleiben, das ist die
Realität.»

Nina Jecker

Amhärtesten trifft sie das Arbeitsverbot
Studie zu abgewiesenen Asylbewerbern Terre des Hommes Schweiz fordert
«ein menschenwürdiges Dasein» für die Betroffenen.

BaselStadt Land Region

Ja zum Rheintunnel Der geplante
Rheintunnel in Basel ist einen
Schrittweiter: DerBundesrat hat
dem generellen Projekt, das den
durch die Stadt führendenAuto-
bahnabschnitt Osttangente er-
weitern soll, zugestimmt. Der
Baubeginn für das 2,36 Milliar-
den teure Projekt ist frühestens
für 2029 vorgesehen.

Der neue Tunnel unter dem
Rhein soll die häufig überlaste-
te A2/A3 zwischen denVerzwei-
gungen Hagnau undWiese ent-
lasten, wie der Bundesrat am
Mittwoch mitteilte. Die Kosten
für das Vorhaben werden auf
rund 2,36 Milliarden Franken
veranschlagt.

Zusätzlicher Fahrstreifen
Der Baubeginn ist für 2029
geplant und hängt von der Prio-
risierung der Erweiterungspro-
jekte durch das Parlament im
Rahmen des strategischen Ent-
wicklungsprogramms (Step)
Nationalstrasse 2022 ab.Als Bau-
zeit werden zehn Jahre angege-
ben. Der Rheintunnel umfasst je
eine zweispurige Röhre in zwei
Richtungen: Die Röhre in Fahrt-
richtung Frankreich/Deutsch-
land soll beimAnschluss Birsfel-
den beginnen. Beim Autobahn-

zubringer Birsfelden soll dabei
je ein zusätzlicher Fahrstreifen
realisiert werden.

Vorgesehen ist, dass derTun-
nel nördlich des Badischen
Bahnhofs in Basel endet.Als An-
schluss in den Rheintunnel soll
vom Autobahnabschnitt Nord-
tangente her die Ausfahrt Kly-
beck genutztwerden. DieseAus-
fahrtwurde zwar imRahmen des
Baus derNordtangente realisiert,
aber nie in Betrieb genommen,
um das Basler Stadtquartier Kly-
beck von zusätzlichem Verkehr
zu verschonen. Von Deutschland
her soll eine neueAusfahrtsram-
pe an der bestehenden Grenz-
brücke der A2-Osttangente ge-
baut werden. (sda)

Basel soll eine neue Autobahn erhalten

Benjamin Wirth

Herr Schmucki,wiewichtig
ist Ihnen ein solider
Schulabschluss?
Sehr.Mir ist es aber auchwichtig,
dass die Kinder individuell ler-
nen.Das Schulsystem ist nicht gut
aufgebaut, es geht zu wenig auf
die einzelnen Menschen ein. Die
Schulnoten allein sollten nicht
entscheidend sein.Hingegen ent-
stehen in der Schule viele sozia-
le Kontakte, was wiederum sehr
positiv und zu fördern ist.

Ihren 14-jährigen Sohn
nahmen Sie zweiWochen
aus der Schule.
Vor ein paarWochen kam er auf
mich zu und erzählte, dass die
Maskenpflicht auchwährend des
Unterrichts eingeführt werde.
Das bereitete ihmgrosse Sorgen.
Als er im Juli eineMaske angezo-
gen hatte, ging es ihm gar nicht
gut. Er bekam Panik, hatte Kopf-
schmerzen und Schwindel und
bekam wenig Luft. Das machte
mich stutzig. Ich habe Asthma
und kenne diese Probleme.

Und dann?
Ich wollte meinen Sohn mit
einem ärztlichenAttest schützen,
sodass er keine Maske tragen
muss. Ich war bei drei Ärzten in
Basel, keiner wollte uns unter-
stützen. Es hiess: «Er sollte sich
an die Maske gewöhnen.» Diese
Inkompetenzhatmich erschreckt.
Mein Sohn und ich besuchten da-
raufhin einen Doktor in Luzern.
Er stellte ihm ein Attest aus.

Die Schule aberwehrte sich?
Ja, das Attest wurde vom Schul-
arzt und der Schulleitung nicht
akzeptiert. Es war für sie zu we-
nig. Die Beschwerden meines
Sohneswurden heruntergespielt
und nicht ernst genommen. Das
machte mich sauer, und ich rief
die Schule an. Ich sagte, dass ich

sie anzeigenwürde,wenn sie die
Probleme weiterhin nicht ernst
nähmen. Der Schularzt sagte
aber, dassweitere Diagnosen ge-
macht werden müssten.

Danach behielten Sie Ihren
Sohn daheim?
Ich liess ihn für zwei Wochen
krankschreiben. Es war eine un-
angenehme Prozedur:Mein Sohn
sollte eineMaske tragen oder sich
beim Schularzt abchecken lassen.
Doch er wurde bereits kontrol-
liert. Ich setzte mich mit einigen

Juristen zusammen.Nachweite-
ren Telefonaten gab die Schule
nach. Es liegt jetzt im Ermessen
meines Sohnes, ob er eine Mas-
ke anziehen kann oder nicht. Er
muss jedoch immerdenMindest-
abstand einhalten und ist von
Gruppenarbeiten oderdemKoch-
unterricht ausgeschlossen.

Seit diesemMontag geht er
wieder zur Schule.
Ja. An seinem Platz sind drei
Plastikwände aufgestellt, die die
anderen Schüler schützen sollen.

Finden Sie das gut?
Ich respektiere natürlich, wenn
sich dieMenschen vor demVirus
fürchten. Deshalb war mir das
ganze Vorgehen auch unange-
nehm. Ich tat es fürmeinen Sohn
undwollte niemandem schaden.

Hat Ihr Sohn einen
Bildungsrückstand?
Ich und einige Freunde haben
ihn daheim unterrichtet. Es ist
nicht so, dass er in den zweiWo-
chen nichts gemacht hat. Die Bil-
dungspflichtwurde gewährleis-

tet. Trotzdem hat er einiges ver-
passt, da das nicht ganz einfach
war und die persönlichen Kon-
takte gefehlt haben.

Wie hat er sich in dieser Zeit
verhalten?
Hättemein Sohnmich nicht da-
rum gebeten, hätte ich mich
auch nicht engagiert. Erwar be-
reit, eine allfällige Tortur über
sich ergehen zu lassen. Dazu
kam es bis anhin nicht. Aus der
Klasse bekommt er gutes Feed-
back, er wird nicht gemobbt.
Auch die Lehrer unterstützen
ihn. Für einen 14-Jährigen ist es
manchmal noch schwierig, sich
zu äussern. Mir war es wichtig,
dass er sich wohlfühlt. Er war
über alle Schritte informiert.
Jetzt ist es eine gute Sache, auch
wenn der Konflikt ziemlich
krass war.

Fürchteten Sie sich vor
allfälligen Strafen?
Ich hatte etwas Bammel. Ich hat-
te Sorge, mein Kind zu verlieren
oderBussen zu bekommen.Aber
für meinen Sohn war ich bereit,
alle Schritte einzugehen. Das
habe ich auch der Schule so kom-
muniziert.

Wie hat Ihr Umfeld auf diesen
Boykott reagiert?
Unterschiedlich. Einige langjäh-
rige Freunde sagten mir, ich sol-
le mich nicht so blöd anstellen.
Andere unterstützten mich und
meinten, sie hätten sich das nicht
getraut.

War Ihr Entschlussmutig?
Es hat sicher Mut gebraucht,
meinen Sohn daheim zu lassen
und mich mit allen anzule-
gen. Eigentlich bin ich ein ganz
harmonischer Mensch.

Sind Sie ein genereller
Maskengegner?
Nein, so möchte ich nicht be-
zeichnet werden. Ich verstehe
die Menschen, die sich mit der
Maske vor demVirus schützen.
Das kann auchmein Sohn nach-
vollziehen. Dennoch sollten die
Behörden auch die Sicht der
körperlich und psychisch Be-
einträchtigten ernst nehmen
und nicht nur einheitlich be-
stimmen.

Sie waren aber auch an der
Anti-Corona-Kundgebung am
vergangenen Samstag.Wieso?
Sie hat zum Denken angeregt.
Es braucht einenMittelweg.Am
Samstag haben ganz viele inte-
ressante Menschen gesprochen,
auch wenn mir die Sturheit der
«Corona-Skeptiker» teilweise
auch zu viel ist. Man muss bei-
de Seiten anhören und auf alle
Acht nehmen. Etwas anderes
funktioniert in einer Gesell-
schaft nicht.

Vater bekämpft dieMaskenpflicht erfolgreich
Sohn darf ohne Maske zur Schule Stephan Schmucki schickte seinen 14-jährigen Sohn zwei Wochen nicht in den Unterricht,
weil er keine Schutzmaske anziehen wollte. Im persönlichen Gespräch erklärt er die Gründe.

Stephan Schmucki behielt seinen 14-jährigen Sohn zwei Wochen daheim. Foto: Kostas Maros

«Ein eingespieltes Team»

Der 32-jährige Stephan Schmucki
wohnt im Gundeldingerquartier
in Basel. Seit neun Jahren zieht
er seinen Sohn (14) allein auf.
Dieser besucht momentan die
2. Sekundarstufe im Schulhaus
Leonhard.
Nicht selten schlafen die beiden
gemeinsam imWald oder unter-
nehmen andere Abenteuer. «Wir
sind ein eingespieltes Team», sagt
Schmucki, der in einer Spielgruppe
arbeitet und sich selbst als alterna-
tiv bezeichnet.
Für ihn war es selbstverständlich,
sich für seinen Sohn einzusetzen.
Er selber muss auch keine Maske
tragen, da er Asthmatiker ist. Viel
Unterstützung erhielt er von
Corona-Kritikern, die seine Be-
schlüsse bekräftigten, ihm aber
auch «wertvolle Tipps» geben
konnten. (bwi)
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